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"Das Familiäre spielt dann keine Rolle"
Der Geiger Michael Barenboim, der am Mittwoch in der Kölner Philharmonie auftritt, über Musik in
Corona-Zeiten,
seinen berühmten Vater, deutsch-jü-
dische Identität und Brahms' Doppel-
konzert

Herr Barenboim, der Auftritt des
West-Eastern Divan Orchestra an
diesem Mittwoch in der Kölner Phil-
harmonie - mit Ihnen als Konzert-
meister - ist in dreifacher Hinsicht ein
Konzert im Ausnahmezustand. Zu-
nächst: Das Ensemble startet in Köln
eine Tournee, die erste Aktivität nach
- oder vielleicht sogar besser: wäh-
rend - der Pandemie. Spielt es sich
nach Corona besser als vor Corona?

Nein, wirklich nicht. Gerade für die
Streicher sind diese Abstandsgebote
auf dem Podium völlig unmusikalisch.
Der Klang mischt sich nicht - wo doch
der ganze Sinn eines Orchesters ein
Mischklang ist. Die Hörer wollen den
auch - und keine Einzelvorstellungen,
mögen die auch noch so gut sein. Die-
sen Verlust muss man einpreisen, da
hat man derzeit keine Wahl.

Zweite Ausnahmesituation: Sie geben
ein Benefizkonzert für die Opfer der
Flutkatastrophe. Auch Musiker kön-
nen also in diesen Zeiten nicht so tun,
als sei nichts...

Nein, das können und wollen wir
nicht. Wobei die Klimakatastrophe ja
eine mit Ansage ist. Aber das hilft
jetzt keinem Betroffenen. Grundsätz-
lich stehen Musiker da in einem Ziel-
konflikt: Selbst wenn sie Klimaaktivis-
ten sind, fliegen sie berufsbedingt
rund um den Globus, viele Orchester
leben von Tourneen. Aus diesem Di-
lemma führt nur ein Weg: Auch Mu-
sikerreisen müssen klimafreundlicher
werden - durch entsprechende Pla-
nung, Bahn statt Flugzeug. Klar ist:
Musiker dürfen sich nicht zurückleh-
nen und sagen: Lasst erst mal die an-
deren machen.

Dritter Punkt: Das von Ihrem Vater
Daniel Barenboim gegründete und
geleitete Orchester ist kein normales,
es ist kraft seiner Zusammensetzung
der Verständigung zwischen Israelis
und Palästinensern gewidmet. Gera-
de ging ein weiterer blutiger Konflikt

im Nahen Osten zu Ende. Beschlei-
chen Sie da nicht manchmal Sisy-
phos-Gefühle?

Wir sind ja keine politische Orga-
nisation. Aber klar, gerade nach so ei-
nem neuen Konflikt liegt die Frage
nahe: Warum machen wir das über-
haupt? Aber das ist bei vielen Dingen
so - und Aufhören ist keine Lösung,
keine Option.

Diskutieren die israelischen und die
palästinensischen Musiker im Or-
chester über den Konflikt?

Natürlich. Wir hatten da immer
schon eine ausgeprägte Diskussions-
kultur. Das wurde aber nie aggressiv -
wir kennen uns halt schon ziemlich
lang. Wir sind trotz aller Unterschiede
Kollegen, und entsprechend kollegial
sind die Umgangsformen.

Sie sind der Konzertmeister, Ihr Va-
ter steht am Pult. Hat diese familiäre
Connection irgend einen Einfluss auf
Ihr Tun als Musiker?

Nein, in der Probe und in der Auf-
führung spielt es absolut keine Rolle.
Wir sind dann alle ausschließlich auf
die Sache konzentriert, versuchen, das
Beste aus der Phrase oder dem Ab-
schnitt herauszuholen. Man denkt
dann nicht: Aha, da oben steht mein
Vater, das ist völlig weg. Wenn die
Probe zu Ende ist, tue ich natürlich
nicht so, als sei das nicht mein Vater.

Sie mussten Ihre eigene Karriere als
Träger eines großen Namens starten.
Fluch oder Segen?

Ich hatte nie das Gefühl, gegen ir-
gendetwas kämpfen zu müssen. Ich
habe immer versucht, aus dieser doch
sehr eigenen Situation - dass eben
dieser Mann mein Vater ist - das Bes-
te zu machen, zu lernen, was nur ir-
gendwie geht, auch zu erleben, was
ihn künstlerisch ausmacht.

Was ist das?
Das Wichtigste war und ist die ab-

solute Hingabe an die Sache - stets
aufs Neue, ohne erlahmende Routine,
mit nie nachlassender Leidenschaft
noch für das kleinste Detail.

Haben Sie mit Ihrem Vater Konflikte
gehabt - künstlerische, persönliche?

Na ja, dass man in einer Kammer-
musikprobe mal eine andere Auffas-
sung von einer Phrasierung hat, das
ist völlig normal. Das ist ein rein pro-
fessioneller Meinungsunterschied.
Und mit pubertären Konflikten zum
Beispiel kann ich nicht dienen, es war
zu Hause eigentlich immer sehr har-
monisch.

Immerhin sind Sie Geiger geworden,
nicht Dirigent oder Pianist.

Ja, aber das hat auch andere Grün-
de. Viele meiner Kollegen fangen ir-
gendwann an zu dirigieren, aber ich
habe diesen Drang einfach nicht, auch
nicht das Interesse.

Auch zur Geige sind Sie auf einem
Umweg gekommen, Sie wollten ja zu-
nächst Philosoph werden.

Ich habe in Paris Philosophie stu-
diert, aber in dem Fach nicht abge-
schlossen. Das Studium hat mich aber
schon weitergebracht, es war schon
eine große Bereicherung.

Ihre Mutter ist Russin, Ihr Vater in
Argentinien geborener Israeli, und
Sie haben die deutsche Staatsbürger-
schaft. Zufall oder Bekenntnis?

Ich lebe in Berlin, seit ich sieben
bin. Ihre Frage habe ich mir, offen ge-
standen, nie gestellt. Es war für mich
völlig selbstverständlich, Bürger die-
ses Landes zu sein, hier zu wählen, am
Leben hier zu partizipieren.

Hat das Judentum Ihres Vaters bei
Ihnen durchgeschlagen?

Religiös geprägt im engeren Sinn
bin ich nicht. Ich befolge keine Riten.
Als jüdisch empfinde ich mich aber
auf jeden Fall, das ist nicht etwas, das
man ablegt wie ein schlecht sitzendes
Sakko. Das trägt man in sich, auch
wenn ich nicht mehr in die Synagoge
gehe.

Die Entwicklung Ihrer Laufbahn ist
eng mit der wiederholten Interpreta-
tion des Schönberg'schen Violinkon-
zerts verbunden. Warum dieses auf
Anhieb spröde Stück - und nicht zum
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Beispiel das legendäre Violinkonzert
seines Schülers Alban Berg?

Ich glaube, dass das wirklich groß-
artige Musik und nicht ein weiteres
Stück unter den vielen ist, die man
halt spielt. Und ohne diese Identifika-
tion ginge es auch nicht. Ich habe es ja
auch in der Kölner Philharmonie beim
"Acht Brücken"-Festival mit Pierre
Boulez gespielt - ein ganz besonderes
Erlebnis. Wie Boulez überhaupt, ne-
ben meinem Geigenlehrer, für meine
Entwicklung eine zentrale Figur war.

Wie aber kommen Sie als dezidierter
Verfechter eines "schönen" Klangs
ausgerechnet mit dem Schönberg-
Konzert zurande?

Das Stück steht ja - was viele we-
gen der Zwölftontechnik nicht wahr-
haben wollen - ganz stark in der
deutsch-österreichisch-romantischen
Tradition. Und das ist auch seine
Klangästhetik. Die Musik ist nicht
spröde, sondern melodisch und hoch-
expressiv. Wie Brahms.

Brahms ist das Stichwort, das zum
Programm des Konzerts hinleitet. Sie
spielen zusammen mit Ihrem Freund
und Trio-Partner Kian Soltani das in
Köln uraufgeführte Doppelkonzert
für Violine und Cello.

Ein tolles Werk, eigentlich Kam-
mermusik mit Orchester. Wobei sich
die Rolle der Solisten immer wieder
verändert. Es gibt Dialoge und Ver-
schmelzungen - und viele Passagen,
wo die beiden Instrumente wie ein

einziges Großinstrument wirken, von
ganz oben bis ganz unten, wie ein Kla-
vier. Als Kammermusikpartner haben
Kian und ich für all das natürlich ein
besonderes nonverbales Verständnis.

Nach der Pause dann die Sinfonie
von César Franck, die übrigens zeit-
gleich mit dem Brahms-Werk ent-
stand...

Ein großartiges Stück, das viel zu
selten aufgeführt wird. Es klingt übri-
gens mehr nach Bruckner, als man
angesichts der französischen Soziali-
sation des Komponisten vermuten
würde. Vom Klang her steckt da viel
deutsche Romantik drin - Franck ist
eine bemerkenswerte Figur, die ei-
gentlich durch alle diese nationalen
Schablonen fällt.

Was fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie
den Städtenamen Köln hören?

Sie erwähnten ja schon das Kon-
zert mit Boulez, 2016 spielte ich mit
dem Gürzenich-Orchester unter Roth
das zweite Bartók-Konzert. Alles ein-
schneidende und prägende Erlebnisse
für mich. Außerdem mag ich die Stadt
und die Menschen hier, die herzliche
Stimmung, das aufgeschlossene Publi-
kum.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE MAR-
KUS SCHWERING
Foto: Max Grönert

ZUR PERSON UND ZUM KON-
ZERT
Michael Barenboim, 1985 in Paris als
Sohn des Dirigenten Daniel Barenbo-

im und der Pianistin Jelena Baschki-
rowa geboren, zählt heute zu den
führenden Geigern seiner Generation.

Er begann als Vierjähriger mit dem
Klavierspiel, wechselte aber mit dem
Umzug der Familie nach Berlin 1992
zur Violine. Ausgebildet wurde er von
Axel Wilczok an der Rostocker Musik-
hochschule.

Seit 2000 ist er Mitglied des West-
Eastern Divan Orchestra und seit
2003 dessen Konzertmeister. Als So-
list trat er unter anderem mit dem
Mahler Chamber Orchestra unter Pi-
erre Boulez, den Wiener Philharmoni-
kern, dem Symphonieorchester des
Bayerischen Rundfunks unter Mariss
Jansons, dem Chicago Symphony Or-
chestra, den Münchner Philharmoni-
kern unter Lorin Maazel und dem
NDR Sinfonieorchester auf.

Mit dem Cellisten Kian Soltani und
dem West-Eastern Divan Orchestra
unter Daniel Barenboim spielt er am
Mittwoch, 4. August, 20 Uhr, in der
Kölner Philharmonie Brahms' Dop-
pelkonzert. Auf dem Programm steht
außerdem die Sinfonie d-Moll von Cé-
sar Franck. (MaS)
Ich hatte nie das Gefühl, gegen etwas
kämpfen zu müssen
Ich mag die Stadt und die Menschen
hier, die herzliche Stimmung

(Abbildung)
Geiger Michael Barenboim beim Interview vor
seinem Konzert in der Kölner Philharmonie
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Kölner Philharmonie startet Vorverkauf für August
und September

Die Kölner Philharmonie verkauft ab jetzt Tickets für die Konzerte der nächsten Monate. Sichern
Sie sich jetzt Ihre Karten für Anna Deppenbusch oder Sir Simon Rattle!

Sir Simon Rattle Foto: Mark Allan

Konzertfreunde, aufgepasst: Die Kölner Philharmonie startet den Vorverkauf für die Monate August
und September. Wer sich die ganze bisherige Coronazeit notbehelfsmäßig mit Livestreams von
Auftritten von Künstlerinnen und Künstlern über Wasser gehalten hat, findet nun sicher einen
Grund, endlich, endlich wieder einen Konzertsaal von innen zu sehen. Und dann auch noch einen
so schönen wie die Kölner Philharmonie!

Neben Konzerten mit dem muskalischen Nachwuchs wie dem Concertgebouworkest Young und für
die ganz Kleinen („Von Maus und Brahms“) gibt es zahlreiche Stars aus Klassik und Pop, die ihr
Können zum Besten geben: Daniel Barenboim gibt mit seinem West-Eastern Divan Orchestra ein
Benefizkonzert zugunsten der Opfer der Flutkatastrophe. Stardirigent Sir Simon Rattle und das
London Symphony Orchestra bringen epische Kompositionen von Bruckner mit, Wagner-Tenor
Klaus Florian Vogt das Festspielorchester Bayreuth und Heiner Goebbels das Ensemble Modern.
Dazu gesellen sich auf der Bühne an anderen Abenden Liedermacher wie Funny van Dannen, An-
na Depenbusch oder Gisbert zu Knyphausen: Da ist sicher für jeden etwas dabei.

Kölner Philharmononie: Die Highlights
• 4. August Daniel Barenboim und das West-Eastern Divan Orchestra
• 13. August Anna Depenbusch
• 17. August Funny van Dannen
• 18. August Gisbert zu Knyphausen und Kai Schumacher
• 21. August Paul Lewis | Concertgebouworkest Young | Daniel Harding
• 28. August Nils Landgren | Gwilym Simcock | Jordi Carrasco Hjelm | Robert Ikiz | O/Modernt
Kammarorkester | Hugo Ticciati
• 6. September Heiner Goebbels | Ensemble Modern „A House of Call“6
• 7. September Joja Wendt: Stars on 88 Part II
• 8. September Elisabeth Leonskaja
• 27. September Sir Simon Rattle & London Symphony Orchestra
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• 29. September Kit Armstrong | Junge Deutsche Philharmonie

Karten und mehr Infos zu den Konzerten gibt es hier .

6
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Zar tes Stau nen, lau ter Ju bel

Chris ti an Thie le mann di ri giert in Salz burg die Wie ner Phil har mo ni ker – und be geis tert mit Bruck ners Sieb ter

Sie sind nicht ganz so düs ter wie sei ne Kin der to ten lie der, aber auch die „Fünf Lie der nach Ge dich ten von Fried rich Rück ert“

hat Gus tav Mah ler in ei nen Ton ge setzt, der die Weh mut über mög li che Ver lus te und den viel leicht gar nicht so es ka pis ti schen

Welt schmerz ze le briert. Im Gro ßen Fest spiel haus von Salz burg singt die let ti sche Mez zo so pra nis tin Elīna Ga ranča vom Lin -

den duft und von der Lie be um der Schön heit wil len, die Wie ner Phil har mo ni ker be glei ten un ter Lei tung von Chris ti an Thie le -

mann, und doch bleibt al les ver hal ten, fast ein biss chen sprö de. Ge dämpf te Sin nen freu den, Klang rausch ver wei ge rung.

Ga ranča setzt auf ei ne sta bi le, kraft vol le Stimm füh rung, die durch aus ein paar Zwi schen ebe nen ver tra gen könn te, um das Un -

si che re, Vor sich ti ge, die all ge mei ne Ver un si che rung in den Rück ert-Lie dern her aus zu stel len. Im letz ten Lied al ler dings, im

gro ßen Ab ge sang „Ich bin der Welt ab han den ge kom men“, tritt dann doch noch weit ge hend ein, was man zu vor her bei ge -

wünscht hat te: das fer ne fah le Licht in der all mäh lich zer ge hen den, bei na he zer bre chen den Stim me, die im Or ches ter fein ab -

ge stuf ten Grau tö ne. Di ri gent Chris ti an Thie le mann führ te al les be zwin gend zu sam men.

Die in vie ler Hin sicht gro ße sieb te Sin fo nie von An ton Bruck ner er scheint oft als pu bli kums wirk sa mer Selbst läu fer – und ist es

dann doch nicht. Für den Kom po nis ten war es der Durch bruch und bis heu te ist es – si cher lich für je den Mu sik lieb ha ber nach -

voll zieh bar – die be lieb tes te al ler Bruck ner-Sin fo ni en. Der Di ri gent Ar thur Ni kisch hat sehr gro ßen An teil dar an, er ließ sich

1884 in Leip zig von zwei Pia nis ten, die die Sin fo nie als Kla vier ver si on be reits in Wien er folg los dar bo ten, von der sym pho ni -

schen Wucht und kom po si to ri schen Kühn heit des Wer kes be geis tern und zur Ur auf füh rung hin rei ßen. Der Er folg in Leip zig

und mehr noch im fol gen den Jahr in Mün chen un ter Her mann Le vi über wäl tig te den Kom po nis ten, und an ders als bei sei nen

vor her ge hen den Sin fo ni en ver zich te te er weit ge hend auf Än de run gen und Um ar bei tun gen. Ganz konn te er aber da von nicht

las sen, es gab klei ne re Tem po mo di fi ka tio nen, In stru men ta ti ons re tu schen.

War um ist das wich tig? Weil im Ada gio, das wie kein an de rer Satz die ser Sin fo nie für das Ge nie Bruck ners steht, für sei nen

Klang sinn, für sein Ge fühl mu si ka li scher Dra ma tik, weil hier die Kli max plötz lich mit Be cken und Pau ke auf ge motzt wird, als

hät te es die ses Win kes mit dem Zaun pfahl be durft, um den Hö rer auf die Be son der heit die ser Stel le auf merk sam zu ma chen.

Ar thur Ni kisch hat te ihm die se Er gän zung na he ge legt. Heu te kommt ei nem die Klang fül le mit un ter et was über trie ben vor und

ist zur Her aus for de rung für den Di ri gen ten ge wor den. Chris ti an Thie le mann hat sie tap fer an ge nom men – und glän zend be -

wäl tigt. Denn es geht nun – vor 150 Jah ren mag das an ders ge we sen sein – nicht mehr dar um, den opu len ten Or ches ter klang,

die dröh nen de Blä ser bat te rie um je den Preis durch Pau ken und Tsching de ras sabum ins Ex trem zu trei ben, son dern den ver -

schärf ten Hö he punkt dra ma tisch glaub haft zu ma chen.

Und hier zeigt sich Thie le mann in der Tat als Meis ter groß for ma ti ger Ge stal tung. In dem er sich ge ra de nicht von Hö he punkt zu

Hö he punkt han gelt, son dern sich auf De tails kon zen triert und je dem An fangs mo tiv, je der struk tu rell noch form lo sen Stamm -

zel le, aus der sich et wa im Kopf satz aber auch im Fi na le vie les, wenn nicht al les Wei te re ent wi ckelt, grö ßt mög li chen Raum

lässt, sich ei gen stän dig zu ent fal ten.

Da er schei nen üb li cher wei se eher flüch tig hin ge wor fe ne Me lo die fet zen auf ein mal als sin gu lä re Pre zio sen, die es um sich tig zu

he gen gilt wie be gab te Kin der. In die ser Schön heit des Au gen blicks ver führt Thie le mann un ver se hens auch den Hö rer zu die ser

un vor ein ge nom me nen, er war tungs ar men Sicht wei se, zu kind li chem Stau nen, das dann je de noch so ge rin ge Stei ge rung in

Klang, In stru men ta ti on, Dy na mik, Tem po und me lo di scher Pro gres si on als un ge heu re Ver dich tung wahr nimmt.

Das fällt erst ein mal gar nicht be son ders auf, man freut sich über Pe ti tes sen, wäh rend sich die Trom pe ten in Po si ti on wer fen,

man hört me lo di schen Ne ben stra ßen nach, lässt sich in ver wun sche ne Sack gas sen füh ren, wäh rend der brei te sym pho ni sche

Strom gleich sam un ter ir disch wei ter drängt. Erst wenn er wie der zu ta ge tritt, wenn die gro ßen Hö he punk te her ein bre chen als

bra chia le Klang ge wit ter, erst dann er schei nen all die Zwi schen mo ti ve und auf ge fä cher ten Ebe nen ein ge bun den in ei nen un er -

bitt li chen Mahl strom.

In die ser Art er ar bei te te Thie le mann, gleich sam mit Or ches ter und Pu bli kum ge mein sam, die ses sym pho ni sche Schlacht ross,

das oft lär mend ein her pol tert, zu ei nem noch im mer klang vo lu mi nö sen, aber doch viel fein glied ri ge rem Mons trum, das sei ne

Kraft nicht nur aus schie rer Klang fül le, aus laut star ken Blä ser grup pen und Heer scha ren gleich mar schie ren der Strei cher zieht.

Ob gleich es im mer wie der fas zi niert, wie die Wie ner Strei cher mit ei nem Bo gen, mit ei nem Atem zug, mit ei ner Stim me spre -

chen. Das hat sei ne be son de re Wir kung, das ist ein star kes Wort in mit ten die ser sym pho ni schen Ka the dra le.

Das Fest spiel pu bli kum mach te sei ner Be geis te rung in fre ne ti schen Ova tio nen Luft.Hel mut Mauró
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Arkadien, wie es klingt und tanzt
Griechenland begeistert bei Young Euro Classic

Von Sybill Mahlke

Das Publikum will das Orchester nicht gehen lassen. So triumphal gestaltet sich das Debüt
Griechenlands auf dem Festival Young Euro Classic, dass schließlich das Saallicht und die Co-
rona-bedingte Maske des Dirigenten ihre Zeichen für das definitive Ende der Zugaben setzen.
Es ist ein sehr junges Jugendorchester, das ein so begeistertes Echo findet.

Denn das Greek Youth Symphony Orchestra (GYSO) ist vor erst vier Jahren gegründet worden,
um junge Musiktalente des Landes in Probenphasen mit dem symphonischen wie dem Opern-
repertoire vertraut zu machen. Sie studieren in ihrer Heimat und im Ausland. Das GYSO arbei-
tet als Orchestra-in-Residence an dem Megaron, der Konzerthalle Athens. Zu seinen bisheri-
gen Konzerten zählen auch konzertante Aufführungen von Mozarts „Figaro“ und „Don
Giovanni“.

Die Griechen und Griechinnen verbreiten auf dem Podium des Konzerthauses eine bezwin-
gende Atmosphäre, die sich aus ernsthafter Strebsamkeit und Freude am Musikmachen zu-
sammensetzt. Dafür steht Dionysis Grammenos ein, der Gründer und Leiter des GYSO, dessen
Dirigieren eine zwanglose Aufforderung zu akkurater Leistung ist.

Als kompositorischen Beitrag aus der Heimat bringen sie „Griechische Tänze“ von Nikos Skal-
kottas mit. Das ist ein Musiker, der als erster Vertreter der Zwölftonmusik in Griechendland
gilt. In der Meisterklasse Arnold Schönbergs an der Akademie der Künste in Berlin konnte er
seine Persönlichkeit entwickeln. Schönberg hielt große Stücke +auf ihn und seine große Bega-
bung wie später ebenso auch Mikis Theodorakis. Skalkottas ging nach der Flucht Schönbergs
1933 zurück nach Athen, wo er 1949 starb. Er geriet hier wie dort in Vergessenheit, Donau-
eschingen verzeichnet 1954 einen Versuch mit seiner Musik unter Hans Rosbaud.

In griechischer Wahrnehmung heute aber existiert sein Name wieder, besonders mit seinen
Tänzen, harmonisch selbstbewussten Neuschöpfungen aus dem Geist hellenischer Volksmu-
sik. Fünf der 36 „Griechischen Tänze“ gehen in diesem Konzert mit schroffer Energie, rasan-
tem Pizzikato und gestampften Rhythmen über die Bühne, in der Mitte klingt „Arkadios“ am
lieblichsten mit fein ausgehörter romantischer Melodik.

Eine Beethoven-Interpretation, die erstaunliche Frische atmet, gelingt den Gästen mit der
„Eroica“. Grammenos, der in Weimar Klarinette studiert und sich dann mehr dem Dirigieren
zugewandt hat, lässt spüren, dass er vom Instrument kommt. Er hält auf Kantabilität der So-
lobläser und animiert die homogenen Streichergruppen zu gestochen präzisem Zusammen-
spiel der kleinen Notenwerte. Im Finale überrascht er mit einer langen Generalpause vor dem
Oboeneinsatz, der „con espressione“ zum Triumphgesang der Partitur führt. Sybill Mahlke
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Wo nimmt die Frau bloß diese Töne her?

Die „Meistersinger“ in Barrie Koskys Regie stehen dieses Jahr zum letzten Mal in
Bayreuth auf dem Programm. Die provokante Inszenierung ist längst zu einem
Publikumsliebling avanciert und die Besetzung dieser Wiederaufnahme eine reine
Freude.

Ohne Molly und Marke ist alles noch viel trau ri ger. Die zwei kalbs gro ßen, aber recht arti gen pech -
schwar zen Wu schelhunde, mit denen Richard Wagner am 13. August 1875 um 12.45 Uhr bei 23 Grad
Celsi us Außen tem pe ra tur vom Gassi ge hen in seine  Villa Wahn fried zurück kehrt, stan den in diesem
Jahr für die Wieder auf nah me der „Meis ter sin ger von Nürn berg“ nicht mehr zur Verfü gung. „Die sind
weg, leider“, erzählt uns Barrie Kosky in der  Pause am Brat wurst stand neben dem Bayreu ther Fest spiel -
haus, „ins Ausland verkauft. Wir kamen nicht mehr an die ran. Und wegen Corona ist sowie so alles viel
schwie ri ger gewor den.“

Koskys Meis ter in sze nie rung wird in diesem Jahr zum letz ten Mal auf dem Grünen Hügel gezeigt. Der
Abschied fällt schwer, weil man diese Insze nie rung jedes Mal mit Gewinn anders sieht. Bei der Premie -
re 2017 wurde man von der tempo rei chen Burles ke des ersten Aufzugs, einer Konfet ti ka no ne voll
amüsan ter Poin ten, mit Lach an rei zen über schüt tet und empfand danach den zwei ten Aufzug als Durch -
hän ger – bis zur erschre cken den Präsen ta ti on der Juden ka ri ka tur Beck mes sers in der Prügel fu ge. Der
dritte Aufzug, im Schwur ge richts saal 600 des Nürn ber ger Justiz pa las tes, dem Ort der Kriegs ver bre -
cher pro zes se 1946, schien sich dann fast hilf los zwischen Komö die und Tribu nal zu winden.

Inzwi schen, weil man vieles schon weiß, wirkt der erste Aufzug kaum noch komisch. Man notiert mit
Beklem mung, wie Wagner den Juden Levi – virtu os gespielt von Johan nes Martin Kränz le, der sich
wegen stimm li cher Indis po si ti on sänge risch vom umwer fend behän den Bo Skov hus vertre ten lassen
musste – bloß stellt, indem er ihn bei der christ li chen Haus an dacht nötigt nieder zu kni en. Eine Studie in
Wagners Tech ni ken des sozia len Sadis mus. Man findet jetzt auch die fort wäh ren de Selbst re pro duk ti on
Wagners, die aus dem Flügel krab beln den klei nen Richards, nicht mehr drol lig. Genau so, wie einem der
Vortrag von Hans Sachs (im Kostüm Wagners) über echte Kunst vor den Meis ter sin gern im ersten
Aufzug plötz lich als gönner haf tes Bramar ba sie ren vorkommt, so schwer erträg lich wie die selbst be ses -
se ne Prosa von Wagners theo re ti schen Schrif ten.

Aber genau darum geht es Kosky: Er führt den Wagner-Lieb ha bern vor, dass sie nur zu gern das Leben
im Werk wieder fin den möch ten, wo es um possier liche Anek do ten geht. Aber sobald die unbe que men
Themen im Raum stehen – Anti se mi tis mus, Eroti sie rung des Opfer to des, Vereh rung charis ma ti scher
Führer –, zieht man sich schnell wieder auf die Tren nung von Kunst und Leben zurück. So billig
kommen wir bei Kosky nicht davon. Und nun wird einem bewusst, dass im letz ten Aufzug ja das
fahnen schwen ken de Volk genau dort sitzt, wo die Nazi-Kriegs ver bre cher 1946 saßen. Stol zing und
Sachs aber sind keine An geklagten, sondern Zeugen, gar Entlas tungs zeu gen.

Darin zeigt sich Koskys Respekt dafür, dass in Wagners Kunst mehr und ande res steckt als das, was
Gegen stand eines poli ti schen Tribu nals sein kann und muss. Wagner ist in vielen Dingen der Stich wort -
ge ber Hitlers und der Nazis gewe sen, aber er war zugleich mehr als das, sonst würde er unsere heuti gen
Kunst an stren gun gen nicht lohnen. Dass diese Insze nie rung beides leis tet, Bloß stel lung und Klar stel -
lung, dass sie sich zu einer Kunst bekennt, die aber unbe fleckt nicht zu haben ist, macht sie so wert voll,
nicht nur für Bayreuth.

Das hört man frei lich auch in dem tief trau ri gen Stöh nen der Celli aus dem wunder bar aufge leg ten Fest -
spiel or ches ter beim Vorspiel zum drit ten Aufzug. Phil ip pe Jordan erfasst als Diri gent mit siche rem
Gespür, dass da ein Welt unglück durch den frühen Morgen des Johan nis tags geis tert: Schuld be wusst -

F.A.Z. - Feuilleton Dienstag, 03.08.2021
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sein, Selbst zwei fel, aber auch erfah rungs ge prüf te Menschen lie be liegen in dieser Musik. Micha el Volle
als Hans Sachs verströmt sich im drit ten Aufzug mit weich flie ßen dem Bass ba ri ton. Er singt diese Partie
mit der unfass li chen Natür lich keit inti men Spre chens. Dass Camil la Nylund, die sich längst auf das
schwe re re Fach einer Tosca vorbe rei tet, die Eva immer noch mit schnip pi scher Mädchen haf tig keit
singen kann, zeugt von Weis heit und guter Tech nik. Als glän zen de Strauss-Sänge rin unse rer Zeit legt
sie auch die Nuan cen gereiz ten eman zi pa to ri schen Aufbe geh rens – bei Richard Strauss singt Arabel la ja
so unüber treff lich poin tiert: „Sie wollen mich heira ten, sagt mein Vater“ – in diese Wagner-Partie. Aber
das Quin tett im drit ten „Meis ter sin ger“-Aufzug stimmt sie dann mit erle sen-zartem Silber schim mer an:
„Selig, wie die Sonne meines Glückes lacht.“

Etwas amüsant ist zu hören, wie kräf tig Daniel Behles Stimme nun gewach sen ist, sodass er als David
reifer wirkt denn Klaus Flori an Vogt als Stol zing. Vogt singt noch immer mit seiner alters lo sen, fast
knaben haf ten Stimme, die gleich wohl wandel bar ist und sehr hübsch den Bass Veit Pogners imitiert,
aber Behle ist nun kein Spiel te nor mehr, sondern selbst ein – wenn auch noch lyri scher – Held gewor -
den.

Katha ri na Wagner hat als Festspiel leiterin viel zur musi ka li schen Konso li die rung in Bayreuth beige tra -
gen. Volle, Behle, Vogt und Nylund sind ebenso  Stützen eines neuen Fest spiel ensem bles gewor den wie
der fantas ti sche Georg Zeppen feld oder Günther Groiss böck. Mag Groiss böck auch den Wotan in der
„Walkü re“ recht kurz fris tig zurück ge ge ben haben, als Land graf im „Tann häu ser“ ist er ein Sänger von
voka ler Majes tät. Lise David sen singt als Elisa beth wieder den ganz vorzüg lich von Eber hard Fried rich
einstu dier ten Fest spiel chor mit dem Ruf „Haltet ein!“ in die Knie. Wo nimmt die Frau bloß diese Töne
her?! Wie kann man gleich zei tig so hoch, so laut und auch noch schön singen? Bald wird sie – wie einst
Birgit Nils son – Kron leuch ter zum Zittern brin gen.

Dieses Jahr konnte nun endlich Ekate ri na Guba no va die Venus singen, die sich 2019 kurz vor der
Premie re verletzt hatte und von der wirk lich famo sen Elena Zhid ko va ersetzt worden war. Guba no va ist
eine stimm lich sprung be rei te, bril lant glit zern de Venus, eine Gueril la-Akti vis tin der Lust, die der immer
wieder un begreiflichen Kraft na tur von Stephen Gould als Tann häu ser stand hält. Gegen diese Erup tio -
nen musku lö ser Vita li tät weiß sich Markus Eiche als Wolf ram von Eschen bach uner hört kulti viert mit
wohl tö nend-wendi gem Lied sän ger ba ri ton zu behaup ten. Ihm geht es nicht nur um Kraft, er nötigt den
Diri gen ten Axel Kober auch zu geziel te rer Phra sie rung und größe rer Beweg lich keit. Denn dem Diri gat
fehlt die Frische, die Valery Gergiev vor zwei Jahren in das Jugend werk gelegt hatte. Sicher, bei Kober
ist alles am rech ten Ort und in festen Händen, was man von Gergiev nicht in jedem Moment sagen
konnte. Aber zugleich legt sich der Grau schlei er der Vorher sag bar keit über das Stück, was ihm nicht
guttut.

Die Insze nie rung von Tobias Krat zer bleibt ein Genie streich. Die sinn fäl li ge Inte gra ti on der Videos von
Micha el Braun hat Selten heits wert und Vorbild cha rak ter. Manni Lauden bach als blech trom meln des
Oskar chen und Kyle Patrick als Drag Queen Le Gateau Choco lat entern als Parti sa nen des Hedo nis mus
einmal mehr das Fest spiel haus. Und wieder gibt es zahl rei che Lacher, wenn die bärti ge Tüll bom be auf
roten Pumps am Porträt von Sieg fried Wagner vorbei geht und er ihr zuzwin kert oder neben dem Foto
des noto ri schen Proben be ginn ver schlep pers Gergiev der Zettel klebt: „Ich komme später.“

Krat zers Insze nie rung beschreibt die Zerstö rung der Psyche Elisa beths durch lust feind li che Konven tio -
nen ebenso wie das Elend eines liber tä ren Lebens stils, der entwe der ins Preka ri at oder in die Trans for -
ma ti on von Lust zur Ware führt, wenn die Drag Queen ihre Haut zu Markte trägt. Auch hier spürt man
beim Wieder se hen, wie die Tragö die an Gewicht gegen über der Burles ke gewinnt. Beide Insze nie run gen
setz ten Maßstä be, die es nach fol gen den Regis seu ren schwer machen werden. Aber so muss das in
Bayreuth auch sein. Jan Brach mann

Bayreu ther Fest spie le
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In der Werkstatt des Magiers
Der Nachlass des verehrten Dirigenten und Philharmoniker-Chefs Claudio Ab-
bado wird in der Staatsbibliothek verwahrt. Bald sollen die Partituren, Bücher,
Briefe, CDs und Schallplatten allen Interessierten zugänglich sein

Von Frederik Hanssen

© Staatsbibliothek

Interpretationsarbeit. Ausschnitt aus der Partitur zu Felix Mendelssohn-Bartholdys „Sommernachtstraum“-Musik

mit handschriftlichen Eintragungen Abbados sowie eingeklebten Textpassagen auf Deutsch und Italienisch.

Der Taktstock wird von einem edlen Reise-Etui aus braunem Leder geschützt. Oft muss Clau-
dio Abbado ihn in der Hand gehalten haben, denn der aus Kork gearbeitete Griff zeigt starke
Gebrauchsspuren. Zudem ist er auffällig schmal und kurz – andere Dirigenten bevorzugen da
eine deutlich längere Haltefläche oder gar einen kugelförmigen Griff. Abbados Exemplar wirkt
äußerst elegant, und ebenso sind auch die Dirigierbewegungen des 2014 verstorbenen Künst-
lers in Erinnerung.

Der Taktstock gehört zu den Pretiosen im künstlerischen Nachlass des Italieners, der derzeit
in der Staatsbibliothek Unter den Linden katalogisiert wird. Alle weiteren Objekte nämlich
sind „Flachware“, wie die Fachleute sagen: also Bücher und Schallplatten, CDs, Briefe, Klavier-
auszüge – und natürlich Partituren.

Felicia Stockmann ist für die Erschließung des Notenmaterials zuständig. Rund 2000 Bände
lagern im 12. Stock des Musikmagazins, teilweise in Holzkästen mit aufklappbaren Plexiglas-
scheiben, die sich Abbado einst für seine Taschenpartituren hat bauen lassen. Vornehmlich
mit Bleistift, manchmal auch mit Buntstiften, trug der Maestro seine Anmerkungen in den No-
tentext ein.
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Bevor er ein Werk öffentlich aufführte, beschäftigte sich Claudio Abbado oft jahrelang allein
mit der Partitur in seinem Studierzimmer. Er wollte das Geschriebene wirklich durchdringen,
in die Gedankenwelt des Komponisten eintauchen, auch mit Hilfe von Fachliteratur und Belle-
tristik der jeweiligen Zeit. Wenn er dem Orchester dann gegenübertrat, war ihm seine Inter-
pretation bereits in Fleisch und Blut übergegangen.

In den Proben konnte Abbado die Musikerinnen und Musiker zur Verzweiflung bringen, weil
er kaum sprach, keine technischen Korrekturen machte, sich nicht zu konkreten Details äu-
ßerte, die er verbessert haben wollte. Stattdessen ließ er lange Passagen einfach unkommen-
tiert wiederholen. In der Aufführung vor Publikum aber funktionierte die Kommunikation
dann plötzlich auf geradezu osmotische Weise. Was im Kopf des Maestros vor sich ging, schien
sich durch seine Gestik, ja durch seinen gesamten Körper zu verströmen. So entstanden unge-
mein intensive, atmosphärisch dichte Liveerlebnisse, unvergesslich für alle Beteiligten auf der
Bühne wie im Saal, besonders bei den spätromantischen Sinfonien von Gustav Mahler, für de-
ren ästhetische Ambivalenzen Abbado ein extrem feines Sensorium besaß.

Seine Weigerung, in der Vorbereitung große Worte zu machen, war ihm Mittel zum Zweck: Da-
mit wollte Abbado die Orchester zum selbstständigen Denken zwingen. Handwerker mit In-
strumenten, die sich nur als ausführendes Organ dessen sehen, was ihnen vom Leithammel
mit dem Taktstock vorgegeben wird, waren ihm ein Graus. Sein Ideal erfüllte sich im kammer-
musikalischen Musizieren auch bei großer Besetzung. Jeder Spieler, jede Spielerin sollte sich
für mehr interessieren als nur für die eigenen Noten.

Jetzt holt Felicia Stockmann die so genannten „Dirigierzettel“ hervor, die Claudio Abbado oft in
seine Partituren eingelegt hat. In einer Kurzschrift, deren Codes nur er kannte, fasste er darauf
die Werke zusammen, wohl um sich die wichtigsten Strukturen vor dem Auftritt noch einmal
vergegenwärtigen zu können. Denn bei den Aufführungen hatte er selten Partituren auf dem
Dirigentenpult liegen, meistens leitete er den Abend auswendig. Für die Nachwelt waren die
„Dirigierzettel“ nicht gedacht, Abbado nutzte dafür zumeist Schmierpapier, das ihm gerade
zur Hand war. Auf der Rückseite von Probenplänen finden sich die Steno- Hieroglyphen, auf
alten Rechnungen oder auch auf Notizblöcken von Hotels, in denen er gerade logierte.

Gar nicht enigmatisch, sondern für einen vergeistigten Künstler wie Claudio Abbado überra-
schend praktisch-pragmatisch ist dagegen, was auf den Titelseiten der Partituren steht. Dort
nämlich dokumentierte er, wann, in welcher Stadt und mit welchem Orchester er das betref-
fende Werk aufgeführt hat. Manchmal sind auch die Gesangssolist:innen genannt. Alle Partitu-
ren, die Felicia Stockmann für den Katalog erfasst hat, werden digitalisiert, soweit es urheber-
rechtlich möglich ist. Denn Abbados geistiges Erbe soll der Öffentlichkeit möglichst umfäng-
lich zur Verfügung stehen.

Obwohl es natürlich am faszinierendsten ist, sich die Originale vor Ort zu besehen. Zum Bei-
spiel im neuen Claudio-Abbado-Saal im zweiten Stock der Staatsbibliothek. Noch ist er aller-
dings nicht fertig. Der markante orangerote Teppichboden liegt schon, Tische und Stühle ste-
hen an ihren Plätzen, ringsherum an den Wänden sind Regale installiert. Für das Kunst-am-
Bau-Objekt aus zwei Dutzend Uhren, das die Stirnseite des rechteckigen Raumes zieren soll,
ragen bislang jedoch erst die Kabel aus der Wand, der Vitrinenschrank, in dem Objekte aus
dem Nachlass gezeigt werden können, ist leer. Zur Nutzung bereit sind dagegen schon die Hör-
kabinen, in denen man Abbados Aufnahmen lauschen könnte, während man auf dem Laptop
die digitalisierte Partitur mit seinen Eintragungen mitliest.
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Von der „Fondazione Claudio Abbado“ hat die Staatsbibliothek neben den Noten und Tonträ-
gern auch die komplette berufliche Korrespondenz geerbt. Für die mehr als 20 000 Briefe ist
Alan Dergal Rautenberg zuständig, bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft läuft derzeit
ein Antrag, mit dem die bibliothekarische Erschließung finanziert werden soll. Bis zu 180 000
Euro kann das kosten. Für die Erfassung den Notenmaterials hat die Staatsbibliothek bereits
Mittel von der Staatsministerin für Kultur, Monika Grütters, sowie der Ernst von Siemens Mu-
sikstiftung erhalten.

Abbado war einer der bedeutendsten italienischen Intellektuellen seiner Zeit und er interes-
sierte sich nicht nur für Musik, sondern für alle Künste, von der Poesie bis zum Kino. Was sich
in seinen Berliner Jahren in den legendären Themenzyklen widerspiegelte. Außerdem dachte
er politisch, mischte sich in Debatten ein, suchte als junger Mann mit dem Pianisten Maurizio
Pollini und dem Komponisten Luigi Nono den Kontakt zur Arbeiterklasse, machte später als
Weltstar ein Gastspiel in Mailand davon abhängig, dass die Stadt tausende Straßenbäume
pflanzen sollte, zur Verbesserung des urbanen Klimas.

Schon beim Blättern im ersten Aktenordner der alphabetisch sortierten Abbado-Briefe stößt
man auf jede Menge illustre Namen. Beim Freund Lennie Bernstein erkundigt er sich nach des-
sen Gesundheitszustand, mit dem Schauspieler Roberto Benigni hat er verschiedene Projekte
zu besprechen. Caroline von Monaco empfiehlt er die Dirigentin Claire Gibault für die Chefpo-
sition beim Sinfonieorchester des Fürstentums, die lang�ährige Freundin Martha Argerich lädt
er nach Ferrara ein – „mal nicht zum Arbeiten, einfach nur zur Erholung“. Höflich lehnt er Ein-
ladungen von Modeschöpfer Giorgio Armani oder dem damaligen italienischen Notenbankchef
Mario Draghi ab, die ihn gerne bei diversen Society- Events dabeigehabt hätten.

Wenn es darum geht, Abbados Erbe zu pflegen, sind übrigens auch die Berliner Philharmoni-
ker gefragt. Ihnen ist nämlich die Aufgabe zugefallen, den Nachlass inhaltlich zu kuratieren.
2019, zum fünften Todestag, hat Oliver Hilmes eine Ausstellung im Foyer der Philharmonie mit
Fotos sowie Material aus der Staatsbibliothek gestaltet. Aber es geht auch darum, den Geist Ab-
bados weiterzutragen. Zum Beispiel durch Projekte für den Profinachwuchs, der dem Dirigen-
ten immer am Herzen lag: Allein vier Jugendorchester hat er gegründet. Junge Leute in die Ge-
dankenwelt dieses uomo universale einzuführen, dieses allumfassend interessierten Künst-
lers, wäre eine noble Geste der Philharmoniker, um das Andenken an ihren lang�ährigen Chefs
wachzuhalten.

Interpretationsarbeit. Ausschnitt aus der Partitur zu Felix Mendelssohn-Bartholdys „Sommer-
nachtstraum“-Musik mit handschriftlichen Eintragungen Abbados sowie eingeklebten Text-
passagen auf Deutsch und Italienisch. Foto: Staatsbibliothek

Vielgeliebter Maestro. Claudio Abbado (1933 – 2014) Foto: Urs Flueeler/dpa
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